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Sicher ist jedem das Sprichwort „In
einem gesunden Körper – ein ge-
sunder Geist“ bekannt. Nun kann

man diesen Wortlaut einer einfachen logi-
schen Analyse unterziehen und wird ganz
schnell merken, er ist falsch. Wenn man
lange genug z. B. mit schwerstbehinderten
Menschen zusammengelebt hat, ist jedes
logische Überprüfen dieser „Weisheit“
überflüssig, denn man weiß, dass sie falsch
ist und bei weitem nicht immer zutrifft.
Erfahrungssache. Wie, Sie glauben mir
nicht? Dann lade ich Sie ein, zwei Men-
schen kennen zu lernen, bei denen schon
ihre Namen diese etwas voreilige Be-
hauptung der alten Römer ad absurdum
führen wird.

„Es gibt nichts Neues 
unter der Sonne.“ 

Alles wurde schon einmal gedacht –
selbst die Erkenntnisse der modernen Wis-
senschaft. Das Neue ist nur das modifi-
zierte Alte. Eine gewagte These! Zumal,
wenn sie zu Zeiten, als der Sozialismus
seine Blütezeit hatte, öffentlich ausgespro-
chen wurde. Damals ein modernes Sakri-
leg. Nur, wer es ausgesprochen hat, dürfte
interessant sein. Es war kein Geringerer als
Professor Treder, ein weltweit anerkannter
Physiker.

Es war Mitte der siebziger Jahre des
vorigen Jahrhunderts. Klingt, als wenn es
mächtig lange her wäre. Ist es auch, aber
immer noch unvergessen. Ich war damals
junger Assistent an der Humboldt-Uni-
versität.Als Assistent ging ich für gewöhn-
lich nur zwei Hauptaufgaben nach. Diese
wollte ich natürlich möglichst gründlich
erledigen: 1.Wissenschaftlich arbeiten, z.
B. Vorlesungen und Seminare halten,
publizieren oder an Vorlesungen, die für
meine Arbeit interessant waren, teilneh-

men. 2. Schönen Frauen den Kopf verdre-
hen. Schönheiten gab’s bei Humboldt´s
massenweise. Wie ich so tagein, tagaus
fleißig meine Hauptaufgaben bewältige,
erreichte mich eine Nachricht. Natürlich
Flüsterpropaganda: Professor Treder kommt
in die HUB und liest zur Geschichte der
Physik. Dienstags, 10.00 Uhr,Weierstrass-
Hörsaal. Mehr war nicht zu erfahren. Nir-
gendwo eine Information oder Ankündi-
gung.

Noch heute gehört Physik zu meinem
Interessengebiet. Also bin ich hingegan-
gen, natürlich pünktlich zu 9.45 Uhr.Als
ich zum Hörsaal um die Ecke bog, traf
mich fast der Schlag: Hunderte von Men-
schen drängten sich davor. Es waren nicht
etwa, was eigentlich zu erwarten gewesen
wäre, Studenten, nein, die hatten bis um
10 Uhr Vorlesung.Assistenten und Dokto-
ren bildeten den Massenauflauf. Dafür
ging es relativ diszipliniert zu.

Im Handumdrehen war der Hörsaal bis
auf den letzten Platz gefüllt.Wer zu spät
kam, musste mit einem Stehplatz im Gang
des Hörsaals vorlieb nehmen.

Punkt um 10.00 Uhr, nicht etwa 10.01
Uhr oder gar, wie sonst üblich, 10.15
Uhr, ging die Hörsaaltür auf und herein
traten drei Personen. Eine Frau und zwei
Männer. Die unscheinbarste Person von
den dreien war, wie sich etwas später her-
ausstellte, Professor Treder. Merkwürdig
nur, die Frau half ihm etwas umständlich
aus dem Mantel und zuppelte seine
Hosen zurecht. Professor Treder ging zum
Katheder und donnernder Applaus erfüll-
te den Raum. Während der Vorlesung
wurde auch deutlich, worin die Aufgabe
des zweiten Mannes bestand: er bediente
den Diaprojektor und schrieb die wich-
tigsten Sätze und Formeln an die Tafel.
Zu einer solchen Akrobatik wäre Profes-
sor Treder sicherlich nicht in der Lage
gewesen. Mir fiel sofort auf, dass er eine
derartige Rückgradverkrümmung hatte,
ein Flitzebogen wäre einem Beobachter
als regelrecht gerade erschienen. Noch
etwas fiel mir auf: Er flüsterte die ganze
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Vorlesungsreihe über.Von der ersten bis
zur letzten Minute, trotzdem konnte man
ihn auch in der letzen Reihe noch her-
vorragend verstehen.

Anders ausgedrückt: Es war so still, dass
man eine Stecknadel hätte fallen hören.
Dieses durchzuhalten, über ein Jahr und
ohne, dass es bei solchen Massenantürmen
auch nur einen Zwischenfall gegeben
hätte, war eine wahre Meisterleistung.

Damals habe ich diese ganze Sache ei-
gentlich als eine gelungene Show betrach-
tet. In Wirklichkeit war Professor Treder
ein sehr kranker Mann. Heute, da ich
selbst im Rollstuhl sitze und nicht mehr
sprechen kann, kann ich nur sagen: Hut
ab vor solchen Menschen, die sich über
die Unzulänglichkeiten ihrer Körper hin-
wegsetzen und sich zu Geistesriesen ent-
wickeln.

Dieser Artikel wäre absolut unvollstän-
dig, wenn ich nicht noch auf einen weit-
aus bekannteren Geistesriesen und seine
Leistungen zu sprechen käme.Wie könnte
es anders sein, ebenfalls ein Physiker:

Von einem, der das Universum am
Uhrkettchen trägt

Spätestens jetzt dürfte es allen klar sein,
um wen es sich handelt:

Natürlich, Professor Stephen Hawking.
Seine Leistungen sind so großartig, dass er
den gleichen Lehrstuhl inne hat, auf dem
einst Sir Isaac Newton saß und der mittels
einer neuen Physik unser gesamtes Welt-
bild revolutionierte. Heute sitzt wieder
einer da und hat das Gleiche vor. Nur,
dass das Schicksal ihn der Sprache beraubt
und in den Rollstuhl gezwungen hat. Die
ärztliche Diagnose ist niederschmetternd:
Er leidet an einer amyotrophen Lateralsk-
lerose, deren progressiver Verlauf immer
mehr Verlust an Muskelkontrolle nach sich
zieht. Obendrein muss er sich mit den
äußerst unangenehmen Folgen eines Luf-
tröhrenschnittes herumschlagen. Mit
anderenWorten: Sprachverlust.

Dabei hatte alles ganz normal begonnen:
Studium, danach ab nach Cambridge, um
in theoretischer Physik zu promovieren.
Dort kam dann die niederschmetternde
Diagnose der Ärzte.Was, nach einem Film
der BBC, mit leichten Störungen beim
Gehen begann, zunächst den Stock als
Gehhilfe erzwang, endete schließlich im
Rollstuhl. Es gehört schon mehr als ein
eiserner Wille dazu, nicht den lieben Gott
einen guten Mann sein und sich den
ganzen Tag die Sonne auf den Bauch
scheinen zu lassen, sondern diese schier
auswegslose Situation umzuinterpretieren:

„Jetzt erst recht“, mag sich Professor
Hawking gedacht haben, „mein Körper
ist zwar zu nichts mehr zu gebrauchen,
aber mein Geist ist wacher denn je.“ Er
fasste diese Situation als Chance auf, sich
voll auf wissenschaftliche Fragestellungen
zu konzentrieren. Selbst mit der Sprache
geht er äußerst ökonomisch um. Er hat
zwar einen Sprachcomputer, aber dem
muss man zunächst auch erst eintippen,
was er später akustisch wiedergeben soll.
Aus eigener Erfahrung weiß ich, da macht
jedes Wort zu viel einfach nur Arbeit.
Folglich überlegt man sich genau, was
man den Computer sagen lassen will.
Eine bessere Erziehung zur Sprach- und
Wortökonomie gibt es nicht. Lässt man
alle redundanten Wörter wegfallen, ge-
winnt man viel, sehr viel Zeit. Zeit, in der
neue Ideen geboren werden könnten.

Ich täte Professor Hawking Unrecht,
wenn ich nicht auf das Einzige, was ihm
geblieben ist, einginge. Auch auf die
Gefahr hin, dass jetzt mancher Leser
gelangweilt zum nächsten Artikel überge-
hen wird.

Es bleibt vorerst ein Rätsel, wo die Ma-
terie ist, die unsere Welt zusammen hält.
Zunächst hat man die vier grundlegenden
Kräfte gefunden, die das bewerkstelligen.
Um jede Kraft rankt sich ein großes
Theoriengebäude der Physik. Es ist der
große Traum eines jeden Physikers: eine
einheitliche Theorie, die alles Dasein und
Wirken vom Größten bis zum Kleinsten
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erschöpfend erklärt. Einstein hat dies bis
in die letzten Minuten seines Lebens ver-
sucht und ist genauso daran gescheitert,
wie alle Physiker nach ihm. Eine Kraft hat
es in sich und lässt sich gegenwärtig noch
nicht in ein einheitliches Korsett zwin-
gen. Jeder kennt sie und hat schon in
irgend einer Weise Erfahrungen mit ihr
gemacht: die Gravitation. Kann mir mal
jemand erklären, was in der Nähe oder
gar in einem Schwarzen Loch passiert?
Wie wär´s denn mit „Singularität“ oder
noch besser mit „Big Bang“ und der
„Hintergrund-43-Strahlung“? Vielleicht
wissen Sie die Antwort darauf, wie die
Welt in der zehnten Sekunde nach dem
Urknall ausgesehen hat? Unser Univer-
sum dehnt sich aus, aber wie lange noch?
Wie sieht sein Rand aus? Gibt es über-
haupt einen Rand? Stimmt es wirklich,
dass sich Universen um so schneller von
uns wegbewegen, je weiter sie von uns
entfernt sind? Oder ist alles nur eine Täu-
schung, weil das Licht auf dem Weg
durchs All einfach nur altert und deswe-
gen rotverschoben ist? Wie sieht es mit
Wurmlöchern aus? Gibt’s die wirklich?
Die Mathematik sagt „ja“, die Erfahrung
„vielleicht“.Wem soll man glauben? Fest
scheint zu stehen, wenn es Wurmlöcher
tatsächlich gibt, dann dürfte sich unser
Universum nicht wie ein ständig aufzu-
blasender Luftballon verhalten, sondern
müsste einer runzeligen Kartoffel mit tie-
fen Furchen ähneln.

Dann würden Wurmlöcher und die
Möglichkeit, ohne Zeitverlust von einem
Teil des Universums in einen anderen zu
gelangen, tatsächlich Sinn machen.

Wenn man über das Universum nach-
denkt, kommt man gewöhnlich mit vier
Dimensionen aus. So geht es mir als Nor-
malsterblicher.Aber diese Sicht ist fasch!
In Wirklichkeit gibt es 11 Dimensionen:
drei für den Raum, eine für die Zeit und
sieben „eingerollte“, sehr kleine Dimen-
sionen. Der Ausspruch „Nichts ist so, wie
man es sieht oder wahrnimmt“, bekommt
plötzlich immer mehr Wahrheitsgehalt.

Wenn Sie denken, das war alles und
schräger geht’s nimmer, dann muss ich sie
enttäuschen. Professor Hawking arbeitet
nicht allein. Da gibt es ein großes Heer
von Arbeitskollegen, die halten fleißig mit.
Kostprobe gefällig?

Es könnte sein, dass wir alle nur Holo-
gramme sind oder auf einer Bran leben.

Auf einer Bran zu existieren hieße, dass
unser Universum wie die Füllung einer
Waffel ist, nämlich sehr flach, und es ne-
ben der einen Abdeckfläche (Bran) mög-
licherweise eine weitere Füllung (Univer-
sum), dann wieder eine Bran etc. gibt, zu
denen wir niemals Zugang haben werden.
Vielleicht ist unser Universum auch nur
so groß, dass es Platz in einer Nussschale
hätte? In die gleiche Richtung zeigt eine
Idee, die davon ausgeht, dass der Nacht-
himmel, wie wir ihn wahrnehmen, in
Wirklichkeit eine einzige Spiegelung nur
ganz weniger Galaxien ist. Der große Rest
ist Täuschung, nur eine Fata Morgana. Das
Problem ist nur, herauszufinden, was ist
Spiegelung, was real. Fragen über Fragen
und nur Lösungsansätze in Sicht.

Wie wäre es denn mit Feyman’s Model-
len, sprich der String- bzw.

Superstring-Theorie? Da ist nicht von
Branen die Rede, sondern von Strings,
die sich unendlich lang und dünn durch
das Universum ziehen und schwingen,
wie die Saiten einer Gitarre. Die unter-
schiedlichen Schwingungen lassen unsere
Welt erst entstehen.

Ich würde dies alles als brillante Science-
Fiction abtun, wenn nicht eines wäre:
Hinter jedem der hier angesprochenen
Probleme bzw.Weltmodelle verbirgt sich
bändeweise reine, hohe Mathematik.Wo-
bei diese immer mehr zum Bindeglied
zwischen zwei Welten wird: der des Den-
kens und der der objektiven Realität.

Interessenten, die das hier Angeführte
nicht in Ruhe lässt und nicht befriedigt,
empfehle ich die nebenstehende Literatur.

Friedemann Knoop
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Volles Leben – Tage
der offenen Tür
Ein Gespräch in persönlichem
Rahmen

Volles Leben?
Das ent-
spricht so

gar nicht meiner
Vorstellung von
Leben. Im Gegen-
teil, je karger es im
Leben zugeht, desto
seelisch reicher wird
es. Ich habe mich in
dieser Frage tatsäch-
lich auf eine alte Er-
fahrung von christ-
lichen oder auch
buddhistischen
Mönchen bezogen.
Und sehe, dass es
gut so ist. Das heißt,
nicht ganz.Wenn man natürlich an mich
herantritt und mich bittet, ein Interview
zu führen, merke ich schon auf. Gewährt
man mir obendrein die Möglichkeit, mei-
nen Interviewpartner selbst auszuwählen,
bin ich Feuer und Flamme.

Eigentlich hatten unsere Kulturverant-
wortlichen an einen bekannten Sportler,
Politiker oder Wissenschaftler gedacht und
wunderten sich, dass mich keine dieser
Gruppen wirklich interessierte. Dabei ver-
hielt sich die Sache ganz einfach: Sport?
Hier wüsste ich gar nicht, was ich fragen
könnte. Sport ist viel zu weit weg von
meinem Leben im Rollstuhl.Also: Politi-
ker oder Wissenschaftler? Notfalls natür-
lich. Überlege ich mir die Sache jedoch
genau, stehen mir zur Klärung von Fragen
auf beiden Gebieten ganze Enzyklopädien
zu Verfügung. Nein, mir schwebte ein
Theologe vor. Ich nenne zwar zwei ver-
schiedene Bibelausgaben, ein theologi-
sches Wörterbuch u.v.m. mein Eigen,
doch Antworten auf die Fragen, die mich

bewegen, stehen da bestimmt nicht drin.
Wann hatte ich mich das letzte Mal mit

einem Theologen unterhalten? Vor 45 Jah-
ren, als der Religionsunterricht mich zu
unterfordern begann. Das Interesse für die
Wissenschaft hatte die Oberhand gewon-
nen. So weit, so gut. Seit etwa zehn Jahren
reiften in mir die Erkenntnis und auch die
Erfahrung, dass man mit Wissenschaft viel,
aber bei Weitem nicht alles erklären kann.
Ich will es so formulieren: Je wissenschaft-
lich abgeklärter ich im Laufe der Zeit wur-
de, desto mehr wuchs meine Neugier auf
eine theologische Klärung der Probleme.

Meinem Wunsch wurde entsprochen.
Superintendent Pfarrer E. Gutjahr stellte
sich für Fragen zur Verfügung. Das ganze
Unterfangen begann schon recht amü-
sant: Ich wurde in die Eingangshalle geru-
fen, um meinen Interviewgast zu empfan-
gen. Nun muss man sich vorstellen, Pfar-
rer Gutjahr hatte das Heim das letzte Mal
vor ca. 40 Jahren im Rahmen eines Prak-
tikums während seines Studiums betreten.
Damals war das Fürst Donnersmarck-Haus
ein reines Kinderheim. Er hatte demzu-
folge ein spastisch gelähmtes Kind erwar-
tet. Dieser Eindruck war tatsächlich nicht
ganz verkehrt, denn die ersten Heimbe-
wohner, die ihn begrüßten, waren tatsäch-
lich im Foyer spielende Kinder. Um so
größer war sein Erstaunen, als ich mit
meinem E-Rolli angebraust kam. Schon
etwas leicht ergraut, stellte ich mich als sei
Interviewpartner vor. Ich war ebenfalls
erstaunt. Er war nicht allein, sondern hatte
seine Ehefrau mitgebracht. Eine tolle
Fügung des Schicksals, wie sich bald zei-
gen würde. Zunächst bekam ich eine
kleine Aufmerksamkeit aus Israel über-
reicht, einen Kerzenleuchter als Fisch. Ist
ja lieb, dachte ich bei mir, das Erken-
nungszeichen des Christentums, als es
noch in den Anfängen steckte.

Wir zogen uns nun in meine Apparte-
mentwohnung zurück, weil ein möglichst
nahes Gefühl vom Leben und Wohnen im
Heim vermittelt werden sollte. Nun gut,
meine Wohnung ist alles andere als wohn-
lich oder gemütlich, sie ist voll funktiona-
lisiert. Da gibt es nichts, was nicht einen
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Sinn hat bzw. gebraucht wird oder ganz
schrecklich: sich am falschen Platz befin-
det.

Bei Kaffee und Kuchen haben wir uns
erstmal etwas näher bekannt gemacht.
Dabei kam mir der Umstand zugute, dass
Pfarrer Gutjahr seine Ehefrau mitgebracht
hat. Pfarrer Gutjahr hing zwar an meinen
Lippen, aber ihn ereilte das gleiche Schick-
sal wie jeden, der das erste Mal mit mir
spricht: Er versteht zunächst gar nichts.
Ganz anders seine Frau. Bei ihr konnte
ich gleich lossprudeln. Sie verstand auf
Anhieb alles. Irgendwie wunderte mich
das schon. Sofort 100% zu verstehen?
Eigentlich gibt es nur zwei Frauen auf der
Welt, die das können! Nun aber plötzlich
eine dritte? Sie hatte mein Erstaunen
wohl bemerkt und gab mir zu verstehen,
dass sie an einer Schule für sprachgestörte
Kinder gearbeitet hat. Da war alles klar
und meinem Interview stand nichts mehr
im Wege.

Hierbei wurde wirklich professionell
vorgegangen. Thomas Boldin, der ur-
sprünglich als mein „Dolmetscher“ fungie-
ren sollte, nahm jetzt die Rolle des Presse-
fotografen wahr. Zwischen Kaffee, Kuchen
und Fotografieren ergab sich ein lockeres
Gespräch.

Pfarrer Gutjahr brachte zum Ausdruck,
dass seine Erwartungen bei Weitem über-
troffen wurden. Er war wie bereits gesagt,
das letzte Mal vor 40 Jahren hier. Zum
Positiven verändert hat sich für ihn sehr
viel. Eigentlich alles. Er ist mit der Vorstel-
lung ins Wohnheim gekommen, ein be-
hindertes Kind zu besuchen. Die Ein-
drücke sind schon überwältigend. Dabei
geht es liebevoll und gepflegt zu.

Er habe gewusst, dass das Fürst Don-
nersmarck-Haus eine gute Einrichtung
sei, aber seine Erwartungen haben sich
nicht nur bestätigt, sondern wurden noch
übertroffen. Das ist schon daran zu sehen,
dass eine ganz neue Generation von
Hilfsmitteln zur Anwendung kommt: Die
gesamte Technik ist viel besser und nut-
zerfreundlicher geworden.Auch habe sich
der Grad der Isolierung Behinderter mit
der Zeit entscheidend verringert. Es ist

gut und begrüßens-
wert, dass Behin-
derte nicht mehr
weggeschlossen,
sondern mehr und
mehr in das gesell-
schaftliche Leben
integriert werden.

Auf die Frage
„Volles Leben heißt
für mich…“, gab er
Folgendes zu ver-
stehen:

„Körperliches und
seelisches Wohlfüh-
len sowie ein erfüll-
tes Leben sind ganz

wichtig. Auch Lebensfreude ist notwen-
dig.“

Leider war die Zeit, die für das Inter-
view vorgesehen war, viel zu kurz bemes-
sen. Die Andacht, die alle 14 Tage stattfin-
det, wollten wir ihm auf keinem Fall vor-
enthalten. Meine theologischen Fragen
blieben völlig auf der Strecke. Dafür
konnte ich ihm aber schnell noch einen
meiner unveröffentlichten Artikel zu eben
diesen Problemen zuschieben. So haben
wir uns einfach ein weiteres Mal verabre-
det: zur Abschlussveranstaltung des Pro-
jekts „Volles Leben – Tage der offenen Tür“
am 25.11. 05 in der Villa Donnersmarck.

Friedemann Knoop
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